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Das Unrecht geht heute einher mit sicherem Schritt.
Die Unterdrücker richten sich ein auf zehntausend Jahre.
Die Gewalt versichert: So, wie es ist, bleibt es.
Keine Stimme ertönt außer der Stimme der Herrschenden.
Und auf den Märkten sagt die Ausbeutung laut: 
Jetzt beginne ich erst. 
Aber von den Unterdrückten sagen viele jetzt:
Was wir wollen, geht niemals.

Wer noch lebt, sage nicht: niemals!
Das Sichere ist nicht sicher.
So, wie es ist, bleibt es nicht.
Wenn die Herrschenden gesprochen haben,
Werden die Beherrschten sprechen.
Wer wagt zu sagen: niemals?
An wem liegt es, wenn die Unterdrückung bleibt? An uns.
An wem liegt es, wenn sie zerbrochen wird?
Ebenfalls an uns.
Wer niedergeschlagen wird, der erhebe sich!
Wer verloren ist, kämpfe!
Wer seine Lage erkannt hat, wie soll der aufzuhalten sein?
Denn die Besiegten von heute sind die Sieger von morgen,
Und aus Niemals wird: Heute noch!
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In Brechts Komödie Herr Puntila und sein Knecht Matti 
(1940/41) geht es um den Großbauern Puntila, der den 
 Arbeiter:innen auf seinem Hof betrunken das Blaue vom 
Himmel verspricht, sich nüchtern aber nicht mehr dran 
erinnern will. „Der Antagonismus der Klassen“ solle 
 herausgearbeitet werden, so Brecht. Klingt erstmal etwas 
aus der Zeit gefallen. Wie viel Relevanz hat das denn  heute 
noch? Klassenkampf und Klasse?

EVA VON REDECKER Man könnte sagen, dieses Feudalverhältnis des 
Großbauern Puntila, der mit seinen Knechten auf seinem Gut 
lebt, ist etwas Historisches. Aber die Machtstruktur, die da-
hintersteht, hat heute vielleicht noch mehr Relevanz als in 
den 1940ern. Denn heute wird in der Soziologie, etwa von 
Sieghard Neckel und Greta Wagner, von einer „Re-Feuda-
lisierung“ gesprochen. Das beschreibt die große soziale 
 Ungleichheit, die  wieder herrscht – die prekären Arbeitsver-
hältnisse, die Verteilung von Reichtum nach oben, Klientel-
politik, eine größere Abschließung der Klassen gegeneinan-
der … Und auch in einer so jovial-bestialischen Figur wie dem 
Puntila, der sich mit Versprechen beliebt macht, insgeheim 
aber knallharten  ökonomischen Maximen folgt, lassen sich 
so manche populistische Figuren der Gegenwart erkennen.

LEA PRIX Auch in der Beschreibung der Klassen, die es sehr wohl 
noch gibt, ist das Stück sehr aktuell, weil es von dem falschen 

„ES BRAUCHT NICHT ANDERE HERREN, 
SONDERN GAR KEINE HERRSCHAFT.“

EIN GESPRÄCH MIT DEN PHILOSOPHINNEN  
LEA PRIX UND EVA VON REDECKER

Bild abrückt, dass es nur zwei Klassen gäbe – die Kapita-
list:innen und das Proletariat. Bei Brecht gibt es auch inner-
halb der Arbeiter:innenschaft sehr verschiedene Situationen: 
die Frühaufsteherinnen in schlecht bezahlten und prekären 
Berufen, die Arbeiter, die auf dem Gesindemarkt ihre Körper 
anbieten müssen, die immerhin festangestellten Knechte, 
wie der Chauffeur Matti. Sie alle teilen zwar das Schicksal 
der Besitzlosen, befinden sich aber in sehr unterschiedlichen 
Lebenssituationen – wegen unterschiedlicher Anstellungs-
verhältnisse, ihrem Geschlecht oder auch ihren Erfahrun-
gen. Wenn wir diese Machtdynamiken verstehen wollen, 
müssen wir uns auch heute dieses Ineinandergreifen der 
Kämpfe, gegen das Patriarchat, gegen Rassismus, gegen 
schlechte Arbeitsbedingungen, näher anschauen.

Wie ließe sich aus den sehr unterschiedlichen Arbeitsver-
hältnissen und Lebensrealitäten heraus dennoch so etwas 
wie ein gemeinsames Klassenverhältnis formen? Brecht 
schlägt vor: „Den guten Herrn, den finden sie geschwind / 
Wenn sie erst ihre eigenen Herren sind.“ ...

EVA VON REDECKER Es gibt zumindest ein paar Spuren eines um-
fassenden Klassenbewusstseins in dem Stück: Da sind die 
Bräute, die sich zusammentun und sich Geschichten erzäh-
len und damit zu einer Gemeinschaft finden – auch indem sie 
gehen, sich entziehen, wie später auch Matti. Dieser Exodus 
ist aber nicht nur ein Ausweichen, sondern kann zugleich der 
Beginn anderer Verhältnisse sein. Wenn sich die Knechte 
bzw. die Mägde kollektivieren und zusammentun. So kann 
man den Generalstreik ausrufen. Ihr Reichen in Paris, wir 
räumen euren Müll nicht mehr weg! Danach kommt natür-
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lich die Frage: Was nun? Auf welche Art vergesellschaften 
wir uns dann? Und da würde ich mich gegen Brechts schöne 
Formulierung wenden: Ihr müsst nicht die eigenen Herren 
sein, sondern ihr werdet vielmehr frei sein, wenn alle Kencht-
schaft aufhört. Es braucht nicht andere Herren, sondern gar 
keine Herrschaft. Das heißt dann aber auch, dass wenn die 
Revolution gelingt, man da diesen alten Puntila hat und sich 
auch um den kümmern muss, ein Alkoholiker, der wahr-
scheinlich irgendwann in der Dialyse liegt und von der 
 Gesellschaft versorgt werden muss, auch wenn er nichts 
 zurückgibt.

LEA PRIX Dieses Sich-Entziehen ist sehr schwierig und das be-
schreibt Brecht auch sehr genau, wenn er die Schmuggler-
emma einsehen lässt: „Nichts von ihnen nehmen, das ist gut, 
wenn sie alles haben und wir nichts.“ Dieser Satz ist der 
 Moment des größten Klassenbewusstseins im Stück und er 
macht den Grundkonflikt sehr deutlich: Auf der einen Seite 
stehen die Subjekte, die Zugriff auf Kapital haben – einen 
Gutshof, ein Sägewerk, einen Wald – und auf der anderen 
Seite diejenigen, die dem extremen Zwangsmoment ausge-
liefert sind, dass sie nichts als ihre Arbeitskraft haben, von 
der sie leben müssen und deshalb sehr abhängig sind von 
ihren Herren. Diesem Zwang können die Arbeiter:innen nur 
entkommen, wenn sie sich dem System entziehen, von dem 
sie abhängig sind. Das ist der Konflikt, der die Realisation 
lange Zeit im Stück verhindert: dass diese Gräben zwischen 
den einzelnen Arbeiter:innen nicht überwunden werden, so-
lange sie innerhalb des gleichen Systems bleiben und darauf 
hoffen, dass Puntila vielleicht irgendwann Wort hält.

EVA VON REDECKER Und gleichzeitig zeigt Brecht auch die Bruch-
stelle in der Position der Herrschenden, weil es bei Puntila 

eine Sehnsucht nach menschlicher Anerkennung gibt. Der 
materiellen Abhängigkeit steht eine sentimentale gegen-
über, in der Puntila sich selbst unterminiert. 

Wo wir direkt in der berühmten „Herr-Knecht-Dialektik“ 
sind. Wie funktioniert die nochmal genau?

LEA PRIX Der Aspekt der Anerkennung ist in dieser Figur zentral. 
Der Philosoph Hegel entwickelt diese Figur in seiner Phäno­
menologie des Geistes (1807) im Kapitel zum Selbstbewusst-
sein. Es geht um die Frage, was zeichnet selbstbewusste 
 Subjekte eigentlich aus? Was heißt es überhaupt, ein freies 
Subjekt zu sein? Hegels Antwort lautet letztlich, dass wir nur 
frei sind, wenn wir uns wechselseitig als freie Subjekte an-
erkennen. Das Problem des Herr-Knecht-Verhältnisses be-
steht darin, dass es ein ungleiches Anerkennungsverhältnis 
ist. Der Herr ist das Subjekt, das anerkannt wird, der Knecht 
das anerkennende. Der eigentliche Grund dieser Ungleich-
heit ist – und da sind wir dann auch bei Puntila und der Klas-
senfrage –, dass das herrische Bewusstsein eines ist, das alles 
und jeden verdinglicht, alles zum Objekt macht, während 
das knechtische Bewusstsein sich durch die Erkenntnis aus-
zeichnet, dass die totale Verdinglichung des Lebens gerade 
nicht der Ausgangspunkt von Freiheit ist. Auch Puntila spürt 
diese Freiheit nur, wenn er betrunken und unter Menschen 
ist – nüchtern bleibt er in seiner bloß objektivierenden Welt, 
einsam und allein. 

EVA VON REDECKER  Mit dieser Analyse versteht man dann auch ge-
nauer, was eigentlich der Begriff „Klasse“ umfasst – alle, die 
zum Zweck der Verwertung unter Herrschaft stehen. Oder: 
alle, die zum Zweck der Verwertung verdinglicht werden.  
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So lässt sich schlussendlich auch die Natur, der Wald und 
sogar die Leberzellen Puntilas als Klasse verstehen. Sie ste-
hen alle unter der Gewalt der Verdinglichung durch den 
Herrschenden. Denn: Eigentum ist das Recht zu zerstören. 
Wie vielschichtig das ist und wie unterschiedlich Machtver-
hältnisse zum Ausdruck kommen, sehen wir zum Beispiel, 
wennMatti Eva  seiner Prüfung unterzieht und sich plötzlich 
im Geschlechterverhältnis zu einem herrischen Bewusstsein 
 aufschwingt. Herrschaft im Sinne eigentumsförmiger Un-
terwerfung. 

Seltsamerweise ist in dem Stück immer wieder von Füßen 
die Rede. Für Brecht waren die Studien Karl Marx’ sehr 
wichtig und oft liest man, Marx hätte Hegels Theorien, 
von denen gerade schon die Rede war, vom Kopf auf die 
Füße gestellt. Was genau bedeutet das?

LEA PRIX Erstmal sind Füße ja das, was trägt. Klassischerweise 
wird Hegel sein Idealismus zum Vorwurf gemacht, weil er 
die Widersprüche, die die Weltgeschichte vorantreiben, auf 
der Ebene der symbolischen Unvereinbarkeiten ansiedelt. 
Widersprüche sind dann immer Widersprüche in der Sitt-
lichkeit, rein symbolische Praktiken, während Marx die Wi-
dersprüche in der Selbsterhaltung, also in der materiellen 
Reproduktion der Gesellschaften sucht – der Arbeit, dem Be-
sitz und eben den Klassenverhältnissen. Auch im Puntila 
scheint es Brecht genau darum zu gehen, dass die Widersprü-
che nicht nur eine Frage von Nüchternheit oder trunkener 
Geselligkeit sind, also nicht von Sittlichkeit, sondern eine 
Frage materieller Ausbeutungsverhältnisse – dem, was trägt.

1940 hat Brecht sich gefragt: Warum, obwohl ihn Puntila 
nichts angehe und der Krieg alles, er über Puntila alles 
schreiben könne und über den Krieg nichts. Sind das wirk-
lich zwei getrennte Dinge? Die Klasse und der Krieg?

LEA PRIX Vielleicht scheinen diese langfristigen gesellschaftlichen 
Kämpfe erstmal nebensächlich angesichts der Bedrohungen 
eines Krieges. Schlussendlich aber sind das zwei Seiten der-
selben Medaille. Nationalismus und Krieg stehen immer 
auch im Zusammenhang mit den herrschenden gesellschaft-
lichen Verhältnissen. Beim Krieg in der Ukraine zum  Beispiel 
geht es sowohl um Ressourcen als auch um imperialistische 
Verdinglichung und Auslöschung. Generell gibt es kaum ge-
sellschaftliche Probleme, in denen sich nicht auch eine breit 
verstandene Klassenfrage spiegelt. 

EVA VON REDECKER Historisch gesehen ist der aufkommende Natio-
nalismus des 19. Jahrhunderts, auf den Brecht hier anspielt, 
ein wesentlicher Mechanismus für die Beschwichtigung der 
Klassenfrage. Der Soziologe Pierre Charbonnier hat dazu 
zuletzt viel geschrieben: Während die reale  Erde, der reale 
Wald unter den Besitzenden aufgeteilt wurde, wird dem so-
genannten Volk gewissermaßen als ideologischer Ausgleich 
der Phantombesitz der Nation und der  nationalen Zugehörig-
keit gegeben – als Kompensation für den Verlust des Besitzes 
sozusagen. Und auch da kommt wieder das herrische Be-
wusstsein zum Vorschein, dass die Welt und die Rohstoffe 
verdinglicht, während gleichzeitig der betrunkene Puntila 
behauptet: „Wir können doch alle Brüder sein.“ •

 Das Gespräch führte Johannes Nölting.
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2002. Das Interview ist ein Origi-
nalbeitrag.
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Die beiden Lieder von Paul Dessau 
aus der Bühnenmusik zu Herr Pun­
tila und sein Knecht Matti wurden 
für die Aufführung des Berliner 
Ensembles bearbeitet von Johan-
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Als Brecht 1954 mit dem Berliner Ensemble  
 in das Theater am Schiffbauerdamm zog, 
ließ er bei einer ersten Begehung des Büh  nen-
raumes sogleich den Adler des preußischen 
Wappens über der Kaiserloge mit einem 
 roten Kreuz durchstreichen  – eine ebenso 
 offensive wie konservierende Geste, die 
zeigt, dass man um eine Gefahr wissen 
muss, um ihr entgegenwirken zu können.
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ANDREA BRETH gilt als große Meisterin einer Regie, die in allem Sturz 
des Menschen doch den Traum bewahrt, es könne ein Schweben 
gelingen. Mit 31 Jahren inszenierte die studierte Literaturwissen-
schaftlerin mit einer Lorca­Inszenierung in Freiburg ihren ersten 
durchschlagenden Erfolg: Theatertreffen Berlin, Regisseurin des 
Jahres. Es begann der künstlerische Weg ins vielfach Preisgekrönte, 
ins ästhetisch Unverkennbare: Die Erzählung vom Menschen 
 geschieht jenseits aller Erkennungsdienstlichkeit, und Liebe zum 
Spiel ist Liebe zum literarischen Wort. Von 1992 bis 1997 war  
Andrea Breth Direktorin der Berliner Schaubühne, später Haus-
regisseurin am Wiener Burgtheater. Am Berliner Ensemble insze-
nierte sie 2020 Yasmina Rezas Drei Mal Leben. Die Schauspiel- und 
Opernregisseurin baut ihre Welten am Rand der Schmerzzonen. 
Das Leben,  an das man sich anlehnen möchte, hat tausend kalte 
Schultern – doch jede Bitternis wird begleitet von gleich großen 
Energien der  Zärtlichkeit. 
 Hans­Dieter Schütt
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1940 fand BERTOLT BRECHT (1898 – 1956) Exil 
in Finnland und kam bei der finnischen 
 Autorin HELLA WUOLIJOKI (1886 – 1954) unter. 
„Das war für uns alle ein sorgloser, herr-
licher Sommer. Der neue Krieg war noch 
nicht in Sicht.“, erinnert sich Wuolijoki. 
Jeden Abend saßen sie beisammen und 
 beschlossen schließlich die Zusammen-
arbeit an Wuolijokis Stückentwurf Die 
Säge mehlprinzessin. Die Figurenkonstel-
lation ähnelte schon dort dem späteren 
 Puntila, die Struktur und die Zuspitzung 
des Klassenkonflikts jedoch stammen von 
Brecht, der das Stück überarbeitete und 
Erzählungen Wuolijokis über das tavast-
ländische Leben hinzufügte. Nach dem 
Krieg verdeutlichte Brecht in weiteren 
 Bearbeitungen nochmals den „Klassen-   
an tagonismus“.  


